
Samstag, 10. November 2012 | Nordwestschweiz Baselland/Schwarzbubenland 33

INSERAT

Bei einer Gewerbeschau stellen Er-
wachsene ihr Unternehmen vor. Ni-
klaus Studer, wie funktioniert eine
Jugendgewerbeausstellung?
Niklaus Studer: Das funktioniert im
Prinzip ähnlich. Zum einen sind es
Erwachsene, Vertreter von Organisa-
tionen und Institutionen, die ihr An-
gebot für Jugendliche und Familien
präsentieren und ihre Arbeit vorstel-
len. So zum Beispiel die Suchthilfe
Ost, Pro Juventute oder Benevol und
so weiter. Zum anderen haben wir Ju-
gendprojekte von Vereinen und Ver-
bänden, die präsentiert werden.

Es stellen also auch Junge für Junge
aus?
Genau. Mit dabei sind die Pfadi, die
Jubla, oder auch der Sportclub Solei-
ta mit all seinen Jugendsektionen. Im
Unterschied zu einer normalen Ge-
werbeschau, wo Schreiner einfach ih-
re Möbel ausstellen, werden verschie-

dene Aktivitäten und Attraktionen
für die Besucher angeboten.

Aus welchem Anreiz betreiben die
verschiedenen Verbände einen
Stand? Sind sie auf der Suche nach
neuen Mitgliedern?
Klar suchen all die Jugendvereine im-
mer neue Mitglieder. Sie können sich
an der Jugendgewerbeschau dreidi-
mensional vorstellen, was in einer
Dorfzeitung nicht möglich ist. Aber
grundsätzlich ist es einfach eine
Plattform, um zu zeigen, welche ver-
schiedenen Angebote es im solothur-
nischen Leimental von und für Ju-
gendliche gibt. Dies soll auch der
Erwachsenenwelt gezeigt werden.

Die Jugendgewerbeschau will also
auch Netzwerkarbeit betreiben?
Es ist ein gigantischer Netzwerkan-
lass. Man lehrt die Leute kennen, die
in den Vereinen aktiv sind, merkt,
dass vielleicht Kollegen mitmachen,
und findet plötzlich: «Cool, da geh
ich auch mal schauen.»

Wer organisiert diesen Netzwerk-
anlass?
Ein 15-köpfiges OK, bestehend aus Ju-
gendlichen und Erwachsenen, ist un-
ter meiner Federführung als Jugend-

arbeiter im solothurnischen Leimen-
tal für den Anlass zuständig.

Eine Jugendgewerbeausstellung
scheint etwas Neuartiges zu sein.
Es ist eine grosse Sache, zu behaup-
ten, dass wir die erste Jugendgewer-
beausstellung durchführen. Es könn-
te durchaus sein, ich kann es aber

nicht belegen. Als Jugendarbeiter ha-
be ich noch nie davon gehört.

Wie ist dann die Idee entstanden?
In vier Gemeinden arbeite ich mit
verschiedenen Leuten an vielen Pro-
jekten. Ein Informationsanlass über
nur ein Projekt stösst oft auf wenig
Interesse. Da es keinen Sinn macht,
wenn alle versuchen, einen eigenen
Anlass aus dem Boden zu stampfen
und einen grossen Aufwand betrei-
ben für einen kleinen Effekt, haben
wir die Idee der Jugendgewerbeschau
kreiert. So können wir ein wahnsin-
nig vielfältiges Programm bieten.

Wer wird dieses vielfältige Pro-
gramm besuchen?
Wir sprechen Kinder und Jugendli-
che an, aber nicht nur: Auch Erwach-
senen, die sich hin und wieder über
die Jugend aufregen, wollen wir zei-
gen, dass es neben Gewalt, Lärm und
Littering auch viele tolle Jugendpro-
jekte gibt. Für alle, die sich auch nur
ein bisschen für die Jugend interes-
sieren, oder in Erinnerungen schwel-
gen wollen, gibt es etwas Interessan-
tes an der Jugendgewerbeausstellung.

Oberstufenzentrum Bättwil, ab 11.30 Uhr

VON EVA WIESER

Jugendanlass Das solothurni-
sche Leimental präsentiert sich
kreativ: Heute findet in Bättwil
die neuartige Jugendgewerbe-
ausstellung statt.

«Es ist ein gigantischer Netzwerkanlass»

«Wir bieten eine Platt-
form für verschiedenste
Jugendprojekte.»
Niklaus Studer, Jugendarbeiter

Weil er nicht wie die meisten ande-
ren Studenten schwere Bücher mit
sich herumtragen wollte und weil er
entsprechend begabt war, studierte
der Engländer Paul Smith (61) Mathe-
matik in London. Nach dem Ab-
schluss verwandelte er sich aber in
einen Hippie und versuchte sich so-
gar an der Musik. «Irgendwie hinder-
te mich aber meine bürgerliche Er-
ziehung daran, dass ich die Hippie-
phase zum Höhepunkt brachte», wit-
zelt der humorvolle Brite, der im süd-
lichen England aufgewachsen ist. Bald
hängte Smith ein Studium der medizi-
nischen Statistik an und promovierte
an der University of London.

Der Wind wehte nach Basel
Eine Stellenanzeige in einer briti-

schen SonntagsZeitung jedoch stiess
den Analytiker in eine neue Richtung.
«Dass es für eine Absage schon viel zu
spät war, begriff ich erst, nachdem ich
für das zweite Vorstellungsgespräch
nach Basel gebeten worden war»,
meint der Brite scherzend. 1980 zog
der damals 29-jährige in die Schweiz
und begann bei der Ciba Geigy die
Zahlen für klinische Studien zu analy-
sieren. Der Schritt in die Selbststän-
digkeit gelang fünf Jahre später, als er
mit einem Kollegen das Beratungsun-
ternehmen Statistics for Research
gründete, wo er auch heute noch Zah-
len zur Onkologie, Virologie und an-
deren Gebieten untersucht.

«Doch dann stolperte ich über Pep-
pino D’Agostino, den zweitbesten
Fingerstyle-Gitarristen der Welt. (Der
Beste ist Tommy Emmanuel aus Aus-
tralien). Wie ein richtiger Trottel
wählte ich eines der allerkomplizier-
testen Stücke als mein erstes instru-
mentales Übungsstück aus. Während
dreier Monate biss ich mir beinahe
die Zähne an den ersten drei Takten
aus», erinnert sich der Gitarrist, doch
er wurde besser. Nach Jahren der har-
ten Arbeit habe er aber einen Punkt
erreicht, von dem aus er sich nicht
weiter steigern konnte.

Via Songschreiben zum Autor
Die Fluttore öffneten sich aber

trotzdem, und zwar als Smith das
Songschreiben entdeckte. Er verfass-
te etwa 30 Songs, nahm zwei CDs auf
ging darin auf. Er begann sogar
Workshops und Konzerte mit nam-
haften Gitarristenvirtuosen wie John

Renbourn, Peter Finger und David Ta-
nenbaum zu organisieren. Doch der
Schlüssel zur nächsten Türe wurde
das geschriebene Wort.

Einen grossen Wunsch – eines Ta-
ges eine Geschichte in Buchform nie-
derzuschreiben – hatte der Statisti-
ker bis anhin verdrängt, vor allem
aus Angst, dass es ihm nicht gelingen
würde. «Jemand empfahl mir, nicht
mit dem Anfang zu beginnen, son-
dern mit einer Szene, die mir gefällt.
Das funktionierte», weiss der leiden-
schaftliche Bücherwurm.

Mit Schafen fernsehen
«Mein Vater war ein Linienpilot.

Nachdem er an Darmkrebs erkrankt
war, hörte er auf zu fliegen, und ver-
suchte sich an einer Schafzucht», er-
zählt Smith. Das sei so weit gegangen,

dass sein Vater die Schafe ins Wohn-
zimmer gelassen und mit ihnen Fern-
sehen geschaut habe. Dies und viele
andere Dinge verarbeitet Smith in sei-
nem ersten Buch «Ram» (Schafsbock),
das vor drei Jahren im Selbstverlag
Moyhill unter dem Künstlernamen Pe-
ter Martins erschien.

Kommenden Dienstag wird Paul
Smith unter der Hand des Swiss-An-
glo Club Basel an seiner Buchvernis-
sage sein zweites Buch «The Butcher
and the Ornithologist» (Der Metzger
und der Ornithologe) vorstellen und
gemeinsam mit Beat Riggenbach mu-
sikalisch umrahmen. Auch dieses
Buch trägt viele autobiografische Zü-
ge und handelt unter anderem von
einer Freundin, die ebenfalls an
Krebs erkrankte. Es erschien im sel-
ben Verlag und setzt sich aus vier
Kurzgeschichten und Gedichten zu-
sammen.

Heute schreibt Smith bereits an
seinem dritten Buch «Beach at Ostia»
(Strand bei Ostia). Der vielseitige Ma-
thematiker Paul Smith ist auf Umwe-
gen nun doch noch zu einigen schwe-
ren Büchern gekommen.

Buchvernissage «The Butcher and the
Ornithologist». Mit musikalischer Beglei-
tung durch den Autor Paul Smith und
Beat Riggenbach. Dienstag, 13. 11.,
19.30 Uhr bei Bider und Tanner, Basel.

VON GEORGINA ROTTER

Zahlen, Noten und Buchstaben
Reinach Der englische Statistiker Paul Smith hat dieses Jahr sein zweites Buch herausgegeben

Der Autor Paul Smith mit seinem neuen Buch. GEORGINA ROTTER

Das Buch, «Der Metzger
und der Ornithologe», hat
autobiografische Züge.

■ Es ist schon einiges über das
Kölner Urteil zur Beschneidung
geschrieben worden. Soviel mir
zu Gesicht kam, fehlten aber
deutliche christliche Stimmen.
Von der Bestürzung, die mich
selber ergriffen hatte, spürte
ich wenig. Mir ist es immer
noch unfassbar, dass ein deut-
sches Gericht dieses Urteil fäl-
len konnte. Wohl ging es um
ein muslimisches Knäblein und
im Islam gehört die Beschnei-
dung mehr zum Brauchtum als
zum religiösen Kern. Der Koran
schweigt darüber. Aber das Ur-
teil konnte die jüdische Be-
schneidung nicht ausblenden.
Für die Juden ist sie ein klares,
göttliches Gebot. Wie ist es
möglich, dass nach dem grau-
samen Unrecht, das im Dritten
Reich den Juden angetan wur-
de, in Deutschland ein Gerichts-
urteil gefällt wird, das zentral
die jüdische Identität trifft? Jü-
disches Leben wäre in Deutsch-
land nicht mehr möglich, wenn
dieses Urteil Bestand hätte.

Maria und Joseph haben Jesus
am achten Tage beschneiden
lassen. Die frühe Christenheit
stand nie vor der Frage, ob ein
Büblein beschnitten werden
dürfe. Die Frage war, ob nicht
auch alle Männer aus den an-
dern Völkern, die zum Glauben
an Jesus gekommen waren,
sich beschneiden lassen muss-
ten. Der Apostel Paulus erkann-
te, dass in Jesus die Gerechtig-
keit vor Gott ohne Zutun des
Gesetzes geoffenbart und dar-
um dieses Gebot durch den
Glauben an Christus ausser
Kraft gesetzt sei. Für die Chris-
ten löste die Taufe das alte Er-
kennungszeichen ab.

Steht hinter dem Kölner Urteil
ein falsches Menschenbild? Der
Mensch wird als in sich ge-
schlossenes Individuum ange-
sehen, das allein von sich sel-
ber bestimmt wird und letztlich
niemandem verantwortlich ist
als sich selber. Doch nie war
ein Mensch nur ein biologi-
scher Erbe seiner Eltern. Immer
bekam er von klein auf eine
Fülle von Prägungen und Be-
stimmungen mit. Nie lebte ein
rein selbstbestimmter Mensch.
Was Eltern an ihren Kindern
seelisch wirken, sind tiefere
Eingriffe als der kleine am
männlichen Glied. Was folgt als
nächste Beurteilung? Werden
Richter vorschreiben, welche
Gedanken weitergegeben wer-
den dürfen? Wir haben diese
totalitäre Richtung zur Genüge
erlebt. Wir Menschen sind ge-
schichtliche Wesen. Niemand
darf uns die Geschichte des
Glaubens aus dem Herzen reis-
sen mit all ihren Zeugen und in
ihrer Mitte Jesus.

Fehlurteil

Forum Religion
von Franz Christ


